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„Einführung in die Geschichte der deutschen Literatur " (Ver¬
lag von Hermann Beyer u. Söhne , Hofbuchhandlung in Langen¬
salza (19051 an der Hand eines Berufenen ist für Schule und
Haus der Wunsch jedes Gebildeten . Von den zahlreichen Litera-
turgcschichten haben nur wenige nachhaltige Bedeutung ; die
weiften schließen mit der klassischen Epoche Weimars . Die sog.
moderne Epoche der letzten 25 Fahre ist für viele ein Wespen¬
nest; es fehlt der Mut des Hineinleuchtens Da ist denn ein
Buch hollwillkommen, das von hohem -Standpunkte , gleichsam
aus der Vogelperspektive, uns den großen Garten der deutschen
Literatur zeigt und jeden ehrwürdigen alten Baum bis auf die.
neueste Blume schildert. Von dem Verfasser müssen wir gründ¬
liche, wissenschaftlicheBildung mit reinem poetischen Empfinden
und größte Belesenheit verlangen , damit er uns der sicherste
und edelste Führer ist- Er muß den Werdegang der Kultur der
Menschheit kennen. Auch genügt nicht lexikalisches Wissen oder
Buchgelahrtheit ; es muß der innigste Kontakt mit den besten
Geistern der Zeit hinzukommen. Eine Literaturgeschichte können
zwar auch geschickte Abschreiber liefern , aber Marksteine am
Wege der Kultur und des Fortschrittes bieten nur wenige. Auch
hier heißt es : „Mete sind berufen , aber nur wenige auserwählt ."
Wer ist nun der Verfasser dieser Literaturgeschichte, der bestens
alles in sich vereinigt , was ihn zum Führer erhebt ? Wer die
Siebzig überschritten , ist als Literat uns kein Unbekannter.
Professor Dr . Con r . B ey er - B op Pa rd , der Schüler und
Biograph Rückerts bietet uns in seine? „Einführung in die Ge¬
schichte der deutschen Literatur (unter besonderer Berücksichtigung
der neuesten Zeit )" eine Vollreife, in vielen Jahrzehnten gereifte
Frucht. Wir finden die ältesten wie die jüngsten Literaturepochen
so dargestellt, daß der großeBaum der deutschenDichtung uns mit
Staunen und Stolz erfüllt . Dem Herausgeber der „Deutschen
Poetik" dürfen wir uns ohnehin schon durchaus anvertrauen.
Er fußt nicht auf vulgären und veralteten Schulmeinungen , denn
er benutzte die neuesten Forschungen, um viele frühere Anschau¬
ungen zu verbessern. Sein großes Werk hat beim Umfang von
460 Seiten den Vorzug lapidarischer Kürze und Klarheit . In
großen Zügen sind 10 Hauptepochen geschildert. Für die Einzel¬
forschung sind durchaus verläßliche Daten geboten. Das In¬
haltsverzeichnis läßt die Riesenarbeit ermessen, denn es sind
ca. 1200 Schriftsteller in ihren Werken , Lebenslauf etc. uns
dorgeführt. Eine sehr seltene Anerkennung erhielt der hier in
Wiesbaden rüstig weiter schaffende Poet und Schriftsteller durch
die huldvolle Annahme der Widmung von Seiten des kronprinz-
lichen Paares . Bekanntlich erfolgt die Annahme nur nach
gründlichster Prüfung durch das Kultusministerium . Dem Buche
Beyers wurde somit bereits die höchste autoritative Empfeh¬
lung zuteil. Prof . Dr . Beyer huldigt einem praktischen Jdcalis-
wus . Er glaubt als Optimist , daß nach den Mßrzstürmen des
modernen Naturalismus uns ein sonniger blütenreicher Früh,
ling der deutschen Dichtkunst beschieden wird . In dieser Hoff¬
nung gründete er mit begeisterten Gesinnungsgenossen jüngst st>en
„Blumenorden ". Mutig verurteilt Beyer die giftigen Auswüchse
der pornographischen Ehebruchs- und Dirnen -Literatur . So
hoch er dichterischeFreiheit stellt, so scharf geißelt' er die in unzüch.
tige Frechheit entartete . Indem er Spreu von Weizen scheidet,
ibietet er für Haus und Schule besten Rat , welches Buch zu
lesen und anzuschaffen ist. Das ist wichtig, denn bei der üblichen
Guchhändler -Reklame wird ja oft den Eintagsfliegen größtes
Lob gespendet und das Urteil des Publikums irre geführt . Der
Kultusrichter Poesie adelt jede Familie . Beyers Buch ist daher
vufs Wärmste zu begrüßen . F . F.

sitz Der „Lehrmeister im Garten und Kleintierhos" — die
bekannte im VdrlaA von Hachmeister u. Thal , Leipzig erschei¬
nende Garten - und Haustierzeitung — blickt nunmehr auf ein
dreijähriges Bestehen zurück. Das in ihm dem Garten - und
Tierfreunde Gebotene hat sowohl an Reichhaltigkeit des Stoffes
wie an Güte und Fülle der Jllustyationen alle Erwartungen
weit üöertroffen . Unter Ehefredaktion der Herren Joh . Schnei¬
der und Tierarzt Dr . K. Roth , von bewährten Mitarbeitern un¬
terstützt, bildet der Lehrmeister ein Organ , das sich-überall da,
wo Garten -und Tierfreunde zu finden sind, Hausrecht erworben
hat . Von besonderem Vorteil für den Leser sind auch die sach
gemäßen, ausführlichen Fragebeantwortungen unter den Ru
briken: „Der Gartenarzt ", „Der Kleintierarzt " und der „Frage
kästen". Unterstützt werden die anschaulich geschriebeneü Texte
durch eine große Anzahl vorzüglicher Illustrationen und ist der
Lehrmeister die einzige Zeitschrift ihrer Art , welche außer far¬
bigen Kunstbeilagen auch im Texte farbige Abbildungen bringt.
Bei dem Werte und der Gediegenheit des Blattes überrascht
dessen billiger Bezugspreis von nur 1 JL  vierteljährlich (wöchent¬
lich eine Nummer ). Jeder Leser unserer Zeitung , der sich von
dem Gesagten überzeugen will , erhält auf Verlangen Nr . 1 vom
4. Jahrgang des Lehrmeisters als Probenummer gratis und
franko von der Firma Hachmeister u. Thal in Leipzig zugesandt.

%
* Wiesbaden , 3. Oktober 1905.

Sp . Variete Bürgersaal . In gewohnter Weise hat die
Direktion aud ) diesmal toteöer nach jeder Richtung für ein
gutes Programm Sorge getragen . Ein fröhliches Künstler-
völkchen ist ih die Hallen des Humors eingezogen und ver¬
steht sich die Sympathieen des Publikums zu erwerben.
Fräulein Helene Gloria,  eine fesche Soubrette , eröffnet
den Abend . Ihre Vorträge gefielen und fanden reichlichen
Beifall . Ganz besonders wäre das Lied „Luise, leise raü 'cht
ein Schatten ", Rococo -Gavotte von Aletter zu erwähnen.
Tie einschmeichelnde Musik dieser reizenden Gavotte m Ver¬
bindung mit dem Text , in anmuthiger Weise vorgetragcn,
wirkt immer sehr vortheilhaft . Die beiden Musikal -Clowns
Edward und Chantrell  führen uns ein recht ausgie¬
biges Repertoire vor Augen . Man kann hier die Wahr¬
nehmung machen, wie man immer darauf besonnen ist, neue
Trics und neue Instrumente auszuklügsln und damit das
Publikum zu verblüffen . Es handelt sich hier um Hand¬
schuhe,-die angezogen worden und auf deren Fingerspitzen
Pfeifen angebracht sind . Das vorgetragene Duett legte von
der Fertigkeit beider ein glänzendes Zeugniß ab ; nicht minder
die Borträge aus der Violine , mit zwei Bogen gestrichen. Das
Ballspiel , auch ein neuer Tric in  geschickter Weise ausgeführt,
wurde reichlich mit Beifall belohnt . Demut der Humor zu
feinem Rechte kommt , dafür sorgt das Original -Chemnitzer
P 0 s s e n e n f e m b l e unter der Führung des Herrn Fritz
.Weißbach. Beide Stücke wurden flott und anmuthig ge¬
spielt und ein nicht endenwollender Beifallsrausch dankte
den Künstlern für die wohlgelungenen Darstellungen . Die
Soubrette Lona Paulus  brachte einige recht amnüthige
L-eder zum Vortrag , insbesondere als fesche Studentin und

Vertreterin des Frauenrechts wurde sie mit vielem Applaus
belohnt . Wie uns die Direktion mitkheilt , wird häute noch
der .Humorist R u se I l y, sowie, das M 0 nti g n 0 s 0 du ett
hinzutreten , die leider gestern infolge verspäteter Abreffs wicht
rnehr eintreffen konnten . Das Resümee des Ganzen ist eine
das Durchschnittsmaß bei weitem übersteigende Leistung , die
den Ansprüchen des Publikums in jeder Weise gerecht wird.
Ein Besuch des Theaters ist daher nur zu empfehlen.

** Varlere Walhalla Das ausverkaufts Haus dröhnte
auch gestern Abend wieder von t>em Beifall ohne Ende . Me
einzelne Nummer schlägt wie eine Bombe ein . Man braucht
sich auch nicht darüber zu wundern , denn das derzeitige En-
semble überlrisft das vorhergegangene bei Weitem . Der
akrobatische Melangeakt D e l m a d 0 und A n n h bringt
uns etwas Neues auf die Bühne . An eickem großen drei¬
eckigen Turngerüst , das der Herr in einem Gurt um den Leib
trägt und woran sich ein fliegendes Neck befindet , vollführt
die Dame die schwierigsten Hebungen . Und der Herr ba-
lancirt so sicher mit dem Turnapparat . — Mary Worder
gefällt zwar in ihren Typei : als Landstreicherin , die Un¬
schuld vom Lande elc. recht gut . Zu neuen Sachen konnte sie
sich jedoch nicht aufschwingen , denn vor 9 Jahren haben wir
sie, in Mannheim in genau densechen Nummern gchört und
gesehen. — Zwei Gummidamen stellten sich dem Publikum
unter demlArtistenimmenP l ö tz L a r e l l e s vor . Wenn man
die staunenswerchen Stemmungen und Biegungen der
Künstlerinnen beobachtet , dann muß man sich fragen , ob es
sich überhaupt um natürliche , mit Knochenbau versehene
Menschen handelt . — Die Alexandroff - Troupe
führt die eigenartigen russischen Tänze und Nationalgesänge
vor und imponirt damit besonders durch die geschmackvolle
Kostümirung . Eine Sensation darf der Stelzcnakt der Les
Burneilys  genannt werden . Das eine Mitglied der
Artisten rüstet sich mit meterhohen Stelzen aus und zeigt sich
mrt den künstlich verlängerten Beinen als ganz respektaber
Künstler . Sein anderer Kollege wird von dem über eine bc-
wundernswerthe Kraft verfügenden Stelzenfuß vom Boden
aus in die Höhe gehoben etc. etc. Kurz , eine Phänomenale
Leistung . Die fünf Lorrisons  repräsentiren sich in
ihren prächtigen Kostümen als gefälliges englisches Gesangs¬
und Tanz -Ensemble , während das D 'O st a - T r i 0 die Lüste
beherrscht und hoch oben an der Decke zeigt, daß es auf dem
besten Wege ist, fliegende Menschen zu werden. — Zu deni
Engagement des Humoristen Bernhard R 0 s e n kann man
der Direktion gratulieren , denn derselbe kann sich überall mit
großem Erfolg hören und sehen lassen. — Die lebenden Pho¬
tographien sind größtentheils durch neue Bilder vervollstän¬
digt worden und verfehlen auch jetzt ihre Zugkraft nicht.

* Die Bereinigung inaktiver Offiziere wird während 8es
Winters je am ersten Samstag des Monats einen kamerad-
schaftlichcn Abend im Biktoria -Hotel veranstalten. Das Komitee
ergänzte sich durch die Wahl der Herren Generalleutnant von
Wurmb , Generalmajor Henke, Kontreadmiral Freiherr von
Lynker und Oberstleutnant Freiherr von Zedlitz.

Tb!. H . Schiff ® !», 8693
3046 Hof Photograph , jetzt Taunussir , 24.
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w-Ist die Reisfütterung an Schweine
zu empfehlen?

Die Schweinehaltung bildet für den Landmann eine Haupt¬
einnahmequelle. . Es ist daher wohl zu verstehen, wenn der
Bauer bestrebt ist, diese Quelle immer mehr ergiebiger zu ge¬
stalten. Schnelle SJtaft, schneller Umsatz, das ist das Ziel , auf
welches jeder Landmann hinarbeiten muß, soll die Schweine¬
haltung wirklich nutzbringend sein. Die Mast ist bei der
Schweinehaltung Hauptnutzung , während sie beim Rind Neben¬
nutzung ist, und deshalb muß der Landwirt sich zunächst darüber
klar sein, welche Futtermittel er den Tieren reichen soll, um eine
schnelle Mast zu ermöglichen. Selbstverständlich spielen die
Kraftfuttermittel , d. h. solche, welche bei verhältnismäßig ge¬
ringem Umfang viel Nährstoffe haben, eine Hauptrolle . Es ist
aber durchaus nicht gleichgültig, welches Futtermittel gefüttert
wird ; leider sind viele Landwirte in diesem Punkte noch nicht
gewissenhaft genug, sie füttern eben, was sie am bequemsten zur
Hand haben und was am billigsten ist. Allerdings spielt der
Preis bei der Auswahl der Futtermittel eine große Rolle , aber
es ist von größerer Wichtigkeit, darauf zu sehen, daß die Futter¬
mittel , welche man verabreicht , auch gehörig ausgenützt werden,
oder mit anderen Worten gesagt, daß die zur Verwendung kom¬
menden Futtermittel den Fleisch- und Speckansatz vorteilhaft be¬
günstigen.

Da bei der Schweinehaltung oft schon verhältnismäßig junge
Tiere gemästet werden , so ist wohl zu bedenken, daß diese noch
wachsen, Knochen und Muskeln verstärken , dagegen ist der Fett¬
ansatz um so geringer , je weniger sie ausgewachsen sind. Es
mästen sich demnach ausgewachsene Tiere besser als jüngere.

Das Mastfutter muß jim allgemeinen einen genügenden
Gehalt an Eiweiß und Fett haben. Die Zeit der Mast teilt
man zweckmäßig bezüglich der zu verabreichenden Nährstoffe in
drei Abschnitte ein. In dem ersten Abschnitt, wo es sich noch
weniger um Fettansatz handelt, gibt man ein Futter mit mitt-
lerem Eiweißgchalt , das aber reich ist an stärkeartigen Stoffen.
Werden verhältnismäßig magere Tiere sofort mit eiweißreichem
Futter gefüttert, so kommt ein großer Teil des Eiweißes während
des Blutumlaufs als Zirkulationseiweiß zur Zersetzung und wäre
daher Eiweißverschwendung.

Im zweiten Abschnitt der Mast soll das Futter an Eiweiß
und womöglich auch an Fett reich sein, damit die Mchst be¬
schleunigt werde.

Im dritten Abschnitt beginnt oft die Freßlust etwas nachzu¬
lassen; es ist deshalb die Quantität des Futters etwas zu ver¬
ringern und besonders die stärkeartigen Stoffe in leicht ver¬
daulicher Form zu geben. '

Was nun speziell die Reisfütterung bei Schweinen anlangt,
so muß hier gleich auffallen, daß Reisfuttermehl einen verhält¬
nismäßig geringen Eiweißgehalt besitzt, und daher als Haupt¬
kraftfutter sowohl für junge Schweine wie auch für Masttiere
nicht sehr geeignet ist. Das Reisfuttermehl hat ein weites
Nährstoffverhältnis und zwar wie 1 : 9. Will der Landwirt aber
aus irgend einem Grunde Reismehl füttern , so wird er ge¬
zwungen sein, durch Beigabe von anderen Kraftfuttermitteln das
richtige Nährstoffverhältnis herzustellen. Es sind hierzu Kraft¬
futtermittel notwendig, welche einen hohen Gehalt an Eiweiß
besitzen, aber arm an Fett sind. Aus diesem Grunde sind also
^elkuchen, Lein-Palm kern- und Erdnußmehl hierzu nicht ge¬
eignet, sofern sie nicht entfettet (extrahiert ! sind, da eine der¬
artige Futterzusammensetzung einen Uebcrschuß an Fett haben
wurde. Zu empfehlen wären Weizenkleie, Malzkeime, getrocknete
Schlempe.

Das hier Gesagte gilt aber nur für gutes , unverfälschtes
Reisfuttermehl . Bei guter Beschaffenheit muß dasselbe ent-
halten : 12 Proz . Eiweiß , 12 Proz . Fett und annähernd 50 Proz.
Stärkemehl . Der Gehalt an Eiweiß und Fett ist bei den Han¬
delssorten sehr verschieden. Der Gehalt an Holzfaser infolge
oeigemischter Reisschalen schwankt zwischen 5 bis 30 Prozent.
Demgemäß auch der Eiweiß - und Fettgehalt von je 15 bis 5

• jfin  dem Reisfuttermehll viel Holzfasern, das
ve'ßt Reisschalen enthalten , so ist es nicht nur schwer verdaulich,
chndern die Schalen reizen durch ihre scharfen Ränder die
^armschleimhaut und verursachen Durchfälle . Gutes , reines
^sfuttermebl ist graugelb gefärbt . Die von den beigemengten
s T 1 m ^ rührende rötliche Farbe wird oft durch Kreide ver-
oeat Größere Zusätze von Kreide bewirken durch ihre schädliche

inwirkung auf die Magensäure erhebliche Verdauungsstörungen
und sind für Schweine geradezu giftig . Reismehl darf beim
Äugießen von etwas Salzsäure oder starkem Doppelessig nicht
J Kreidezusatz vorhanden . Aber auch

Wird das Reisfuttermehl oft in be.
^ugemscher Absicht mit Sand , Gips , Kreide und dergl. vermischt.
L Reisfuttermehl erkennt man daran, daß eine
. J 6 f vorsichtig auf Wasser gelegt, eine Zeitlang schwimmt
sinkt' Alarmes Mehl sofort Feuchtigkeit aufsaugt und unter-
<> ~n T cv  ßro ken  Gehaltsschwankungen , sowie auch der häufigen
NL77 wegen soll man Reisfuttermehl nie ohne ^ rantie

r drotein und ohne Kontrolle durch eine Versuchs.
mebl jnilr*1 mii weiften Händler bringen das Reisfuttcr-

unter bestimmten Marken, I - V, in den Handel, die
der klü?- bestimmten Nährstoffgehalt besitzen sollen ; aber
niR« wird sich mit dieser Gehaltsgarantie allein
eine VeAuRssm!°"^" n bD" Seit zu Zeit eine Untersuchung durcheine Versuchsstation vornehmen lassen.
bältn̂ Reismehlfütterung ein richtiges Nährstoffver-

il 0s , wie oben schon gesagt, erforderlich,
zum Lebendem beizugeben. Nach Verhältnis
fXnhf !r* """ be etwa auf 50 Kg. Lcbend-Gewicht
„ L be Juttermischung empfehlenswert sein : 4,2 Kg. Butter-

füttermchh %  ^ aTt0ffeIn' 1 Kg . Kleie und 1,2 Kg. Reis-

ist Ä rÄi Preises der Nährstoffe im Reisfuttermehl
Verwendung dieses Futtermittels auch

AuiLn ^ ^" -beu uicht sehr zweckmäßig ist, wie folgende
Roggenklê Oä' eine  Futterwerteinheit bei:

ossencieie 9,9 Pfg .. Weizenkleie 10,4 Psg , Malzkeime 8 Pfg .,

Reisfuttermehl 11,6 Psg ., Leinkuchen 12 Pfg ., Maisschrot 10,9
Pfg ., Biertreber 10,9 Pfg ., Repskuchen 10 Pfg.

Also im Reisfuttermehl sind die Nährstoffe durchweg am
teuersten. Es ist jedoch zu bemerken, daß bei wesentlich ver¬
schiedenen Marktpreisen der Preis für die Futterwerteinheit sich
ebenfalls etwas ändert.

Gin viel gebrauchtes Sprichwort sagt : „Probieren geht
über studieren" und so dachte auch ich, als ich vor einigen Jahren
sah, daß von verschiedenen Landwirten des Kreises Bergheim
Reisfuttermehl in größeren Mengen an Schweine verfüttert
wurde . 5Da mir diese Fütterung unrationell erschien, hielt ich
Umfrage, wie sich die Reisfütterung bis jetzt bewährt habe, und
von vielen erhielt ich die Antwort : „Gut ." Trotzdem aber konnte
ich mich mit der Sache nicht ohne weiteres abfinden. Ich nahm
daher Veranlassung , die Resultate der Reisfütterung selbst zu
prüfen.

In denjenigen Betrieben , wo neben Buttermilch oder Ma¬
germilch und etwas Kartoffeln ausschließlich Reisfuttermehl ge-
futtert wurde, konnte man zu Anfang der Mast ein „Zurück¬
bleiben" nicht beobachten. Je länger aber gemästet wurde, destp
langsamer ging der Ansatz von Speck vor sich, so daß die Zeit
der Mästung mehrere Wochen länger dauerte , als in den Be¬
trieben , wo andere Kraftfuttermittel gegeben wurden. Das Ge¬
wicht bei der Schlachtung resp. beim Lebendverkauf war mit
Bezug auf die entstandenen Futterkasten nicht zufriedenstellend.
Speck und Muskelfleisch waren weich, schwammig und ge¬
schmacklos.

Etwas besser waren die Resultate bezüglich des Gewichts
in deniemgen Wirtschaften, wo neben Reisfuttermehlnoch Kleie
oder Gerstenschrot gefüttert wurde, jedoch ließ auch hier die
Beschaffenheit des Fleisches viel zu wünschen übrig.

! Dunge Ferkel im Alter von 2—3 Wochen erhielten mitunter
als erstes Futter in Milch gekochte Reiskörner . Diese Tiere
^^ en häusig an Durchfall und erhielten ein unnatürlich weißes,
bleichsuchtiges Aussehen und fanden auf dem :Markt schlecht Ab¬
nehmer. „Die Ferkel gefallen mir nicht, die sehen zu käsig aus "
h'-eß es dann von Seiten der Käufer.

Ich war überzeugt, daß Reis und Reisfuttermehl ein zweck-
maß.-ges Futter für Schweine nicht darstellcn kann. Höchstens
konnte es zu Anfang der Mast in mäßigen Gaben neben andern
Kraftfuttermittcln Verwendung finden.

20 . Jahrgang,

die um so gefährlichr sind, als man sie weniger leicht bemerkt,
als in Standen , und man überhaupt auch weniger aufmerksam
ist, weil man den Wein geschützt glaubt . An manchen Orten
geht man sogar so weit , die Maische schwarzer Trauben in
Fässern vergären zu lassen, ohne die Trester unterzustoßen.
Dieses Verfahren bringt aber ganz erhebliche Gefahren mit sich
und möchte» wir daher vor demselben ernstlich warnen.

Das natürlichste und sicherste Mittel gegen Stuhlverstopfmia
ist unbestritten GraHamörot (preisgekrönt ouf
der Bäckerei-Ausstellung Mannheim 1904j. Der Genuß von
1—2 Schnitten zu jeder Mahlzeit verfehlt selbst in den hart-
nackigsten Fällen nie seine Wirkung. Aus gewaschenemWeizen
nach streng hygienischen Grundsätzen hergestellt Absolut rein
wohlschmeckend und leicht verdaulich. Bestes Brot für Magen -'
leidende und Diabetiker . Aerztlich empfohlen!

Zu haben in den meisten besseren Delikateß- und Colonial»
waaren -Geschäften 901,
Grahamhans Wiesbaden. Zietenring 8, Erste und einzige

Schrotbrotbackerei mit eigener Müllerei . Elektr. Betrieb.

Gesetzlich geschützt!

Carl Claes
Wiesbaden , Bahnhofstrasso 10.

Wäsche, Waisswaren , Unterkleider
Strumpfwaren , Handschuhe

= Eigene Näherei und Strickerei . = >

Anweisung. Ich verabfolge auf Verlangen bei
-—- Bareinkäufen für je 50 Pfg. des
bezahlten Betrages eine Kabatt-Marke im Werte
von 2 Pfg. Diese Marken klebe man in die auf
der Innenseite der Rabatt-Karte vorgedruckten
Felder . Sobald die 100 Felder besetzt sind,zahle ich für die Rabatt-Karte
in bar. • = * = .

Landwirthsckaft.
— Uebcr die Güte des Hopfens . Guter Hopfen soll folgende

Eigenschaften haben : 1. Reinheit . Verkrüppelte , verletzte, ver¬
trocknete. verfaulte Zapfen -, Blätter - und Stielteile dürfen nicht
vorhanden sein. Die Stiele an den Dolden , deren zwei zulässig
sind, dürfen nur einige Millimeter laug sein. Das Gewicht der
Rippen der normalen Dolden darf nur 10 bis 11 Prozent des
Dolgengewichts ausmachen . 2. Größe . Nicht zu große Dolden
m r̂ orm und Größe möglichst gleich und geschlossen, deren
Schuppen fest über einander liegen ; die Deckblätter sollen dabei
keine lederartige , sondern eine weiche, dünne Beschaffenheit
haben und 75 Prozent des Doldengewichts betragen . Das Ge¬
wicht von 100 ausgebildeten Dolden schwankt zwischen 14 und
24 Gramm . 3. Farbe . Hellgrün oder grüngelb, nicht rot oder
braun gefleckt. 4. Die Klebfähigkeit soll so stark entwickelt sein,
daß, wenn man einzelne Dolden in der Hand zusammendrückt
dieselben aneinander hängen bleiben und sollen nur langsam sich
voneinander ablösen . 5. Der Geschmack soll rein und mäßig
bitter sein. 6. Der Geruch stark aromatisch, fast be-
taubend . 7. Hopfenmehl. Jede Dolde soll ein größeres Quan¬
tum desselben enthalten und dessen Farbe hefl bis goldgelb sein.

— Timothe und Klee können in Winterroggen angcsät
werden; dies empfiehlt sich besonders dann, wenn der Roggen
'*! P TU |w r Zur Grünfütterung an die Kühe heruntergeschnitten
wird . Will man ihn aber zur Körnergewinnung stehen lassen
so bars man nicht zu dicht aussäen , weil sonst Timothe und Klee
aus Mangel an Lust und Licht zugrunde gehen würden.

Kalkung des Ackers. Die Erfahrungen der letzten Jahre
haben ergeben, daß man gut tut , den Kalk nicht in zu großen
Gaben auf einmal zu geben, da derselbe in hohem Maße der
Auswaschung in den Untergrund ausgesetzt ist. Man kalke des-
ba b ueoer öfter , gebe aber per Hektar nicht über 500 bis 600
Kilo bei einmaliger Gabe hinaus.

Wb " Hur noch kurze
Astrologie.

Weinbau und KellerwirWckiaft.
- Die Bereitung des Ciders oder Apfelweins. Am besten

zur Clderbereitung eignet sich unzweifelhast das Herbstobst, da
es sofort nach der Baumreife gemostet werden kann und nicht
erst längere Zeit zwecks Nachreifens lagern muß, wie dies ja
bei dem Winterobst auf alle Fälle notwendig ist. Läßt man
baumreifes Herbstobst noch lagern, so geschieht das auf Kosten
der Gute des Obstweines, denn sobald der Zustand der Reife
überschritten wird. verringert sich der Zuckergehalt, Säure und
Gerbstoff schwinden, der Geschmack des Obstes und auch des
Obstweines wird fad, und Früchte, welche im Zustande der
Baumreife einen ganz vorzüglichen Wein ergeben liefern in
überreifem Zustande ein fadschmeckendes, trübes oder zähes
Produkt. Das Winterobst dagegen muß vor einer Verarbeitung
jo lange lagern, bis es einen genügenden Zuckergehalt erreicht
bat. Fallobst, das vor der vollständigen Baumreife vom Wind
abgeschlagen wurde, kann zur Ciderbereitung verwendet werden
und gibt ein ganz gutes Produkt, vorausgesetzt, daß die Früchte
von der Baumreife nicht allzuweit entfernt sind.

— Gefäße für die Rotweinbereitung. Bei uns werden die
zerstampften schwarzen Trauben meist in Standen oder in Fässer
gefüllt und des Tages drei/ bis viermal untergestoßen. Dieses
Verfahren ist bei richtiger Ausführung und geeignetem Wärme¬
grad ganz gut. Wenn man aber nachlässig ist, und den Hut
entstehen und längere Zeit bestehen läßt und die Luft nicht auf
dos sorgfältigste abschließt, so ist die Gefahr sehr groß daß
Esstgbildnng oder eine gewisse Entfärbung des Weines ' statt-
findet. In Fässern kann die Maische zwar besser vor Luft ge¬
schützt werden als in Standen . Wenn aber die Vorrichtung
welche man anwendet, die Luft abzuhalten, nicht sehr gut ist
oder die Fässer oben nicht ganz gut schließen, so kann eine Essigs
bildunL und ein Vermodern eines Teiles der Trester stattsinden

Slerndcutckitnst am Tage der Geburt.
Aufschlütr übet- das ganze Leben durch Ausarbeitung eine»Horoskop
Amerikanische Astrologin hält Sprechstunden für Damen und

Herren von 2—6 Uhr; Sonntags von 10—« Uhr.
üliif Verlangen auch zu anderen Stunden. 3900

J-riedrichftratze8, i. fttgr.
(Auch brieflich mit genauer Angabe des Vornamens, des GcburtS-

lahres und des Gcburrsdaluins. — Rückporto.)
ist das System  verkäuflich.
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Fortsetzung. Rornar, von  Friedrich Sacoblen.

„Unb die Nacht wird wiederkommen. Dann gehl es vonneuem los ."
Mas?
„Das was du mir verschweigst. Mr wollen heute Ham-

ourg verlassen; bist du damit einverstanden ?"
„Nein , heute nicht — vielleicht morgen", entgegnete Schu¬

bert und glättete die halb heruntergezerrte Tischdecke. Joseph
folgte mit den Augen seinen Bewegungen.

„Du hast recht, Franz , es sieht hier wüst aus . Es fehlen
nur noch ein paar umgeworsene Stühle , dann könnte man
glauben, daß hier einer erschlagen worden ist."

Die Anspielung wirkte wie ein Faustschlag. Franz sprona
aus und starrte seinem Gefährten ins Gesicht.

„Was willst du damit sagen, Joseph ? !"
„Setz ' dich wieder hin — mich überkam eben eine Vision,

wie ich sie diese Nacht ein paarmal gehabt habe. Weißt du,
in der stillen, einsamen Nacht, als ich bei der blakenden Lampe
saß. Die wurde immer trüber , und in der Dämmerung kamen
die Vorstellungen und die Erinnerungen . Ich schlich wieder
mit dir den Korridor entlang , der vor unseren Zellen lag, und
ich flüsterte dir athemlos die Frage zu, was denn nun werden
sollte, wenn einer unserer Wächter uns in den Weg käme.
Weißt du noch, Franz , wie deine Antwort lautete ?"

„Ich weiß es", entgegnete Schubert finster . „Nieder mit
allem, was uns hinderlich ist — so sagte ich damals ."

„Und so sagst du heute" — fuhr Joseph fort , „nur daß du
nicht mehr der Verfolgte bist, nicht mehr das gehetzte Wild,
sondern du hast die Verfolgung selbst in deine Hände genom-
men."

„Du siehst Gespenster, Joseph ."
„Ich sehe dein Gesicht, es ist keine Ruhe darin , die schlim¬

men Gedanken und Pläne haben ihre Schrift hineingegraben.
Meinst du, daß ich während all dieser Nächte, wo wir hier zu¬
sammen hausen, geschlafen hätte ? Ich war oft genug wach und
hörte , wie du im Schlafe redetest. Der Name eines Weibes
und der Name eines Mannes kamen über deine Lippen — es
ging wirr durcheinander, ' aber den Sinn konnte ich doch er-
rathen . Ich sage dir , Franz , wenn du bis zu dieser Stunde
noch keinen Mord auf deinem Gewissen hast, der Gedanke daran
ist dir nicht mehr fremd, und er läßt dir keine Ruhe , bis alles
zu Ende ist."

„Du könntest recht haben", entgegnete Schubert nach einer
Pause mit gedämpfter Stimme . Es steckt eine Bestie in mir,
die sich frei machen will . Das kann ein Erbtheil meiner wil¬
den Heimath sein, oder die Luft des Zuchthauses hat mich krank
gemacht. Aber ich besitze Energie genug, um das Thier ge¬
fangen zu halten, ich werde niemals ein Opfer der gemeinen
Rachsucht sein."

„Es ist keine Rachsucht, Franz . Der Mensch rächt sich nur
für uns erlittene Unbill , und dir ist kein Unrecht zugefügt wor¬
den. Ich sagte dir schön — du bist in dem Bann eines Wei¬
bes " . - - • . T - ' ' •

Nachdruck verboten,

«Du kennst sie ja , die Weiber — sie haben in deinem Le¬
ben eine Rolle gespielt. Sind sie imstande, aus .einem ehrlichen
Aöanne einen Hundssott zu machen.? "

Joseph nickte zögernd.
„Aus deutschem Stamm ist mir keine begegnet, die den Teu¬

fel im Leibe hatte . Diese blonden, rosigen Mädchen können
uns verlieb ! machen — blind und toll. Aber sie sind im Her¬
zen fromm, und wenn wir uns nach ihnen sehnen, so gehen un¬
sere Gedanken nicht durch die Nacht. Die eine, von der wir
beide reden , ist unter einer heißen Sonne geboren , und sie ver¬
sengt die Seele der Männer mit ihren Augen. Mich hat sie
gestreift , und dich hat sie umgarnt , .du bist ihr rettungslos ver¬
fallen. Sie kann nicht lieben, rrber .sie mordet wie der Vdmpyr
und der Wärwols und die Sphinx . An Schönheit hängt sie
nicht, aber sie tötet am liebsten die Starken , .und .es muß keine
Wollust sein, unter ihren Klauen zu sterben. So ist sie, und
so habe ich sie ahnen lernen . Sie hat mir nichts getha?!, .denn
ich war für sie nur ein Spielzeug , aber du bist ihr Liebling
und ihr Opfer ."

Es war hell geworden, und die Sanne chegann ihre ersten
Strahlen in das Zimmer zu werfen. Joseph stand auf und
suchte den kleinen Ranzen hervor , in dem ,er seine wenigen
Sachen mitgebracht hatte.

„Was willst du thun ?" fragte sein Gefährte . 11
„Ich glaube, es gibt hier nur eins , .Joseph . Unsere ge¬

meinsame Flucht ist zu .Ende , ich habe dich gebeten, mit mir
diesen schrecklichen Ort zu verlasson, .und du hast dich .geweigert
es zu thun . Ich hätte schon längst erkennen müssen, daß du
ein verlorener Mann bist, aber man sträubt sich gegen die
schlimme Wahrheit , so lange es möglich ist. Run worden wir
uns trennen ."

„Wohin gehst du ?"
„Wenn ich es dir sagen wollte, so würdest du das kaum be-

greifen . Es wäre in deinen Augen wie Narrheit , mnd du hast
mit deiner eigenen Narrheit genug zu thun ."

„Dann weiß ich es", sagte Schubert . „Du willst auch -zu
der Sphinxe es ist nur eine andere , denn die Well ist voll da¬
von."

Joseph nickte.
„Ihre Augen haben es mir angethan . Große , blaue

Sterne , von denen du keine Ahnung hast. Sir war .ein Kind,
bis ich zu ihr kam, aber meine Hönde , die .immer nach der
Frauenseele tasten müssen. Halben,die Binde von ihren Augen
genommen. Sie sah mich an , wie man « Uten bösen Geist an- .
sieht, und wendete sich von mir ab. Das war im Sturm und'
zwischen viel Sand .; seitdem ist mein .Leben eine Wüste gewor¬
den und ich höre immer das Sausen des Windes.

„Und doch willst du sie wieder aufsuchen? "
„Ich sage dir ja , daß sic es mir angetlnm t>at . Vielleicht

kommt der alte hintersinnigx Mann — du kennst ihn jo — und
schlägt mich tot . Dann ist es ganz aus . Sonst muß ich, um
den Rest meines Lebens zu retten , etwas anderes thun ." ..



Gr hatte das Bündel fertig geschnürt und stand vor dem
ehemaligen Freunde. Schubert hatte die Arme über der Brust
verschränkt und blickte ihn forschend an.

„Es gibt einen Weg, Joseph, um den Nest seines Daseins
zu retten, den heute Viele gehen. Bisweilen kommt mir der
Gedanke, ihn selbst aufzusuchen. Meinst du den Weg?"

„Selbstmord? Nein. Wenn ich wie du wäre — vielleicht;
man wählt da das bessere. Ich kehre in meine Zelle zurück, um
den Rest der Strafe abzubüßen."

„Du bist doch unschuldig, Joseph!"
„>Man kann das nicht so genau wissen. Gefehlt habe ich

auch, und wenn das Gesetz für die sittliche Verfehlung keine
Strafe hat. so kann man sich selbst sein Strafgesetz machen.
Aber, es ist noch etwas anderes, Franz. Du bist vielleicht im-
stände, lange Jahre hindurch die Verfolger auf deinen Fersen
öu wissen und dennoch gelassen Schritt um Schritt jede Spur
deines. Daseins hinter dir zu verwischen. Ich kann das nicht,
f « wir als Kinder Haschen spielten, so trieb es mich oft,
stelMk, zu bleiben und den Verfolger herankommenzu lassen,
b.o^ werl cs mir Peinlich war, zu wissen, daß eine Hand nach
mir haschte. Es sind furchtsame Naturen, die so handeln, aber
ich habe mir, meine Natur nicht ausgesucht."

Er warf den Ranzen um und ging an die .Thür . Dort
drehtê er sich noch einmal um.

„Ich brauche dir Wohl nicht zu sagen Franz, daß ich deine
Spur niemals verrathen werde."
■ „Auch dann nicht, wenn sie dir dafür die Freiheit an-bieten?"

„Nein, niemals!"
„Tann bist du auch kein Feigling. Uebrigens entgeht nie.

mand ,einem Schicksal. Das Weib, in dessen Händen ich bin,
wird den Verrath schon besorgen. Aber es soll schön sein, von
der Sphinx gemordet zu werden."

Dann war Franz Schubert allein.
Wie damals, als sie sich nach ihrer Flucht aetrennt hatten,

weil es ,cdem von ihnen leichter war, ohne den anderen die
Verfolger zu täuschen.

Sie hatten damals nicht verabredet, emandex zur gün¬
stigen Stunde wieder aufznsuchen, aber das gegenseitige Ver-
sprechen, es zu thun, war in ihren Augen zu lesen gewesen, und
es hatte im Druck ihrer Hand gelegen. Nun gingen sie von¬
einander, ohne sich die Hand zum Abschied zu reichen.

Franz dachte darüber nach.
war zwischen ihm und seinem Lcidensgenossen eine

Klmt̂ aufgerissen, viel tiefer als jene andere, die zwischen einem
Znckkchünsler und dem unbestraften Theile der Menschheit be¬
steht; : geben wir dem Sträfling die materielle Möglichkeit
seine.' Zukunft ehrlich zu gestalten, und er kann, wenn auch Nur
mit unvordenklicher Verjährung, seinen Fehlschritt vergessen
machen— wen wir verachten um seiner selbst willen, an dessen
Sarg haben wir schon bei seinen Lebzeiten gestanden.

Schubert fühlte, daß er in dieser auslöschenden Weise der
Verachtung anheimgefallen war : er erschien in den Augen
seines ehemaligen Gefährten nicht mehr als ein Opfer der so¬
zialen Verhältnisse, nichts mehr als der Mann , dem wir das
Verbrechen verzeihen können, weil es aus keiner trüben
Quelle floß, sondern er war mit den niedrigsten Instinkten
behaftet, die aus der Bestie, genannt homosapiens nur immer
hervorbrcchen können: sein Handeln war Sinnlichkeit, Selbst-
sucht und Rache, und obwohl ihn die Bildung befähigte den
Irrwegen seiner perversen Natur nachzugehen, so besaß er
nicht einmal den elenden Rest moralischer Kraft, sich an der
Hand eines Stärkeren festzuhalten. So war er in den Augen
dessen, den er bisher zu beherrschen vermeint hatte, und so
war er wohl wirklich beschaffen und nicht nur in der Vorstel¬lung eines dritten.

Oder doch nicht ganz so schlimm?
Das Leben und Treiben in dem alten Bau begann lang-

sam zu erwachen, es knisterte über die Treppen und schlich durch
die Korridore, aber an die Thür des einen entlegenen halb¬
dunklen Zunmers tastete keine Hand.

_ Sie abaten wobl olle von dem lauernden Wirth bis zu dem
feixenden Stift , daß der Bewohner dieser Höhle ungestört sein

daß er über etwas nachsann, wovon die helle sonntäg-
nche Welt nichts zu wissen brauchte, daß er in den unergründ-
lichen Tiefen seiner räthselhaften Seele irgend etwas bewegte,
über- dessen sophistische Feinheit selbst die Bewohner des Gäu-
gevlvrtels ein Gefühl des Grauens nicht hätten unterdrückentonnen.

~ Ä nte lt’° r,[. keiner, sonst hätte man den
kein Totengesicht auf die Straße gesetzt, oder man

wurde ihn in das Irrenhaus eingeliefert haben, damit die
rflfefat r ,,m emen neuen  moralischer Krankheit heraus-

Franz Schubert lag auf dem Sofa und hielt seinen schmer¬
zenden Kopf in den fieberheißen Händen, die Begebenheiten
dieser letzten Nacht waren vielleicht wirklich nur ein Spukge-
bitde, und was in der kommenden Nacht geschehen sollte, das
war nur die Phantasie eines kranken Hirns!

Dennoch stand es klar und deutlich vor der Erinnerung des
grübelnden Mannes, und er zerfaserte die einzelnen Momente
seines Planes mit einer Schärfe, die ihn selbst davon über¬
zeugte, daß es sich nicht um den Wahn einer Fieberstunde han-bette.

Wie schon einmal in seinem Leben, so sprach auch jetzt eine
langsame, deutliche Stimme mit großer Klarheit zu ihm.
r j. . • degehrst ein Weib — sagte diese Stimme.- Dein Herz
hat keinen Antheil an diesem Begehren, denn die Liebe ist dir
wie ein Spott , und du bist davon überzeugt, daß.auch diese
schillernde Schlange niemals einer zärtlichen Empfindung fähig
sein wird. Dein Verstand sträubt sich gegen das Begehren, denn

. ko6 sie dir so wenig die Treue zu wahren vermag,
wie sie ihrem angetrauten Gatten treu gewesen ist.

Aber deine Sinne sind dein Herr. Die Frauen haben sich
von dir abgewcndet, weil dein Antlitz eine abschreckende Gestalt
tragt — die eine will dir geben, was der Mann bei dem Weibe
sucht. . ,

Deine Sinne sind dein Herr, denn sie wird dir Gold vor
die Fuße werfen, und du magst erproben, ob dein Wille stark

' ie ’.f )r Geld zu deinem Sklaven zu machen.
Aber wenn die Schönheit der Hölle und das Geld des Sa¬

tans im Straßenkot liegen, dann muß der Mensch in den Kot
greifen, um ihrer habhaft zu werden.

Du sollst nicht töten.
Das ist ein Gesetz von brutaler nackter Deutlichkeit, und es

ist eine bestialische Handlung, dieses Gesetz zu übertreten: aber
dennoch brauchen wir bisweilen den Tod zu unserem Beistand,
er Hort zu den Dingen, die im Kot liegen.

So zieht man Handschuhe an.
Du weißt daß der Mann, dessen Tod' dir nützen soll ein

krankes Herz hat, und daß eine einzige Erschütterung ihm die
Adern zerreißen wird; es war dein Plan , urplötzlich in er¬
schreckender Form vor ihn hinzntreten und dem Zufall das we'-
tere zu überlassen.
... . ^ er die Handschuhe, mit denen du in Kot greifen willst,
pnd durchlässig und deine Hände werden beschmutzt sein — oder
sie sind zu ungeschickt und die Beute entgleitet dir

Laß andere die Arbeit machen.
, . wan einen Mörder dingt, so beredet man mit ihm
die Lhat: man gibt ihm die Waffe, mit der er zustoßen soll, und
man bezeichnet ihm die Stelle, wo er Hinstoßen soll Es ist ein
gemeinsames Handeln, und es ist häßlich und brutal.

Da findest du in den Kloaken der Stadt ein armseliges We¬
sen, wohl auch ein Ebenbild Gottes,wie du es gewesen bist aberein Opfer der harten Welt. '

Und mit deinem überlegenen Witz machst du seinem stumpfen
Verstände klar, daß er einmal in seinem Leben die Hand nach
fremder Habe ausstrecken muß, daß es sein Menschenrecht ist.
das zu thun, weil die Menschen ihm das Recht aus Arbeit ver¬sagen.

Und du sagst ihm, wo er am sichersten das Recht ausübenrann.
Freilich, du verschweigst ihm, daß er im Grunde genommen

nur dein Werkzeug ist, daß er für dich ausführen soll, was du
ftlber nicht thun magst, weil es deine Hände beschmutzen könnte
Du schließest deme Augen vor dem Erfolg, und heute in dieser
Stunde, wo der einzige Freund sich von dir gewendet hat, heute
siehst du dennoch den Erfolg mit einer nackten Klarheit.

Du Horst, wie die Scheibe leise klirrt und wie der Einbre¬
cher ms Zimmer tappt: du hast ihm verschwiegen, daß der kranke
Mann von einem treuen Wächter behütet ist, daß sein wild-
schlagendes Herz ihn selber behütet vor d«n ahnungslosen Schlaf.
-sXDu siehst alles, wie es kommen muß, und der Zufall wird zueinem Sklaven deines Willens.
™ ? das ? Es ist keine Anstiftung zum Morde, den die
Gesetze als solchen bestrafen können, aber es ist eine That die
vielleicht noch niemals ausgesonnen wurde, und das Verbrechen
welches noch keiner beging, stempelt seinen Erfinder zum Scheu-'

Also sprach die Stimme mit großer Klarheit.
sFortsetzung folgt.)

Restaurant Waldhäuschen
auch im Winter täg 'ich geöffnet.
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»w.« i'^ "'^ i ->-"UM betrüben. itt kigenschaffeines wahrhaft tugendhaften Menschen. M

£bineli[che Weisheit-

In den Ruinen.
Von Reinhold Ortmann.

- ~ (Nachdrttlk verhol«,,.)
Langsam und wegmüde schreitet ein einsamer Wanderer

die Hauptstraße des sonntäglich stillen Marktfleckens herauf.
t. . ^wachsen und kaum mehr als dreißig Jahre

t -a ble ^hafte Gelehrtenarbeit hat ihn der körper-
Ilchen Strapazen entwöhnt , und die zwei tüchtigen Marsch-
stunoen von der Bahnstation , die ihm ehedem ein leichtes
gewesen waren , haben ihn gründlich ermattet . Vor dem
mÄlm 111 J ?£ üLe !a&t i.cc  s 'ch an einem der einladend
ausgestellten Tischchen nieder und trocknet die feuchte Stirn.
Rasch ,st der freundliche Wirt zur Stelle , und bald schäumt
vor dem Durstigen der kühle Labetrunk im wohlgefüllten
Glase Ein Fremder ist hier keine alltägliche -Erscheinung/
Und der Kronenwirt , der ein wenig neugierig ist, macht
stch darum noch eine Weile in seiner Nähe zu schaffen.
Wie er 's nicht anders erwartet hat, wendet sich ihm denn
auch nach Kurzem der Btondbärtige zu:

„Es sollen hier noch einige Ueberbleibsel des alten Cister-
crenser-Klosters vorhandeit sein, dem der Ort seine Entstehung
Verdankt. Können Sie mir die Stelle bezeichnen, wo ichsre finde." ^

„Gewiß ! aber es lohnt nicht, sie anzusehen. Denn es
sind nur noch ein paar Mauertrümmer und ein alter Turm ."

Der Fremd« lächelte ein wenig. Wie sollte der brave
Mann beurteilen können, was ihn, den Archäologen, an
den Resten eines mittelalterlichen Bauwerks interessiert.

„Nun , ich möchte doch hingchen," sagte er freundlich.
„Wollen Sre mrr den Weg beschreiben?"

äu finden . Denn die Ruinen liegen
Mitten rm Schloßpark. Wenn Sie da drüben über den Guts-
Hof gehen und dann durch das Herrenhaus , sehen Sie am
Ende der langen Linden-Allee den Turm schon vor sich. Er
heißt von Alters her der Hungerturin , weil darin die Mönche
gefangen gehalten wurden , die sich gegen die Klostergesetzevergingen ." v
c x. j 10̂ die geschäftige Volksphantasie aus einem ein¬
fachen Wachtturm zu machen weiß," denkt der Blondbärtige.

er ist gutmütig genug, dem Kronenwirt seine roman¬
tische Vorstellung nicht zu rauben . Und nachdem er noch
erfahren hat , daß die Erlaubnis zum Betreten des Parkes
beim gräflichen Gutsinspektor eingeholt werden muß, macht
er sich auf den Weg. ’

Die Visitenkarte, die ihn als den Dr . Ewald Hartzenbusch
ausweist, erschließt ihm ohne viele Weitläufigkeiten Tor und
Tur . Man hält es für überflüssig, ihm einen Begleiter
niltzugeben, und am Ende der langen Linden-Allee, die eben
,n ihrem reichsten Blütenschmuck prangt , winkt ihm das
altersgraue Gemäuer entgegen. Die lichtgrüne Frühlinas-
herrlichkeit eures prächtigen, wenn auch etwas verwahrlosten
Parken nimmt ihn auf, und die linde, von einem feinen,
süßen Duft gesättigte Morgenluft fächelt ihm schmeichelnddie heiße Stirn.

Nun hat er die Klosterruinen erreicht, den plumpen,
aus mächtigen Quadern gefügten Turm , der nur etwa bis
zur halben Höhe erhalten geblieben ist, und in einiger Ent-
sernung von dieser trutzigen Warte die spärlichen Mauer-
reste eures Bauwerks , über dessen Bestimmung er sich nicht
sogleich klar werden kann. Vielleicht war es dereinst ein
kapellenartiger Anbau der bis aus den letzten Stein vom
Erdboden verschwundenen Klosterkirche. Das spitzbogige Ein-
gangstor und die Form der Fensteröffnungen lassen darauf
schließen.. Sonst aber ist nichts mehr vorhanden , das die
Vermutung des Doktors bestätigen könnte. Hier und da
zwischen dem wuchernden Gras und dem rankenden Gesträuch
am Boden ein paar Mauertrümmer , und statt der Schwelle
eine uralte Grabplatte , von deren eingemeißelter Inschrift
sich nichts mehr zusammenbriugen läßt , als das ebenfalls
schon halb verwischte: Requiescat in pace! — Das ist eine
spärliche Ausbeute, spärlicher noch, als er's nach der gering-
schätzigen Aeußerung des Kronenwirts erwartet hat . Und
last gereut den Doktor der weite Weg, de» er um dieser

kargen Entdeckung willen gemacht. Schwer fühlte er die Er-
müdung in Haupt und Gliedern . Und die tiefe Stille um
rhn her ladet fast unwiderstehlich zu kurzer Rast. So streckt
er sich denn wirklich in dem kleinen, von den verwitternden
Mauertrummern umfriedeten Raume aus den weichen Rasen
m ?Eet seinen Kopf auf den Stein mit der verwischten
Grabschrift des vielleicht schon vor vierhundert Jahren zum
ewigen Frieden eingegangenen Mönches. Ueber ihm lacht
der wolkenlose blaue Himmel, und die jung belaubten Zweige
einer Buche, die ihren Wipfel über die verfallene Mauer
streckt, wiegen sich leise hin und her. Hundertstimmig zwit¬
schern und jubilieren die kleinen Vögel in den Aestcn. Sonst
aber regt sich nichts in weitem Umkreis und es ist etwas
wohlig Einschläferndes in dieser feierlichen Stille.

Ein paar Minuten noch kämvft der Doktor gegen die
angenehme Mattigkeit , die seine Augen schließen und seine
Glieder lösen will, dann aber ist jeder weitere Widerstand
vergeblich und er gleitet sacht hinüber ins bunte Zauberlandder Träume.

, . , Ein Zauberland — fürwahr , denn es sind gar wunder,
lrche Dinge, die er darin erlebt . Auch im Traume noch
"kgt -er zwischen den Ruinen unter deu..leise bewegten Zweigen
der zartgrünen Buche. Aber er ist nicht mehr allein . Eine
in lichte Farben gekleidete, schlanke Mädchengestalt, das Ge-
sicht von einem breitrandigen Ströhhut beschattet, schwebt
langsam auf ihn zu. Er kennt dies feine, etwas schmale
Ge sicht chen sehr gut . Denn wenn auch sechs volle Jahre
vergangen sind, seitdem er 's zum letzten Mal leibhaftig vor
sich gesehen, so ist's ihm doch inzwischen schon gar manchmal
wie heute in seinen Träumen erschienen. Und er ist jedesmal
mit eine,» dumpfen Wehgefühl im Herzen aus dem Schlum-
mer emporgefohren , wenn es geschah. Denn er hat das
sanfte, anmutige Antlitz geliebt, wie er nie mehr ein anderes
lieben wird . Und er kann sich seiner nicht erinnern , ohne
ln trefster Seele etwas wie den nagenden Sckimerz der Reue
zu fühlen — der Reue darüber , daß er dereinst nicht mutiger
zu kämpfen gewagt hat um sein Glück.

^khr Bater war der Vorgänger des seinigen gewesen
m der wenig einträglichen ländlichen Lehrerstelle und sie
wohnte mit ihrer Mutter in dem kleinen Witwen-Hause,
dessen Garten nur durch eine niedere Hecke von dem des
elterlichen Hauses geschieden war . Da hatten sie allezeit
gute Nachbarschaft gehalten , und aus dem Verhältnis des
ritterlichen Beschützers, in dem Ewald anfänglich zu der
um fünf Jahre jüngeren Margarete gestanden, war nach
und nach, wenn er als Jüngling aus den Gymnasial - oder
den Unlversltäts -Ferien nach Hause kam, ein anderes innigeres
Verhältnis geworden, dem sie selber damals freilich noch
kernen Namen zu geben wußten , und von dem sich keines
von ihnen einzugestehen wagte, daß es keimend« Liebe sei.

Dessen waren sie erst an einem sonnigen Frühlings-
morgen inne geworden, an dem sich alles gegen sie ver-
schworen zu haben schien: Tie jubilierenden Lerchen hoch
oben in den Lüften, die duftenden Lindenblüten über ihren
Häuptern , die blauen Veilchen und selbst die frommen, ehr-
würdigen Glocken des alten Dorflirchleins , die doch cigent-
ltch zu viel ernsthafteren Dingen bestimmt waren als dazu,
die Seligkeit einer jungen Liebe einzuläutcn . An einem
Lenzsonntag war 's gewesen, wie heute. Und der dreiund-
zwanzigjährige Jüngling , der hart vor seinem letzten Exaincn
stayd, war aus der Universitätsstadt herüber gekommen, seinen
erkrankten Vater zu besuchen. An der niedrigen Gartenhecke
war er mrt Margarete zusammengetroffen, die von ihrem
Morgenspaziergang heimkehrte urrd einen Strauß frischer Veil-
chen am Busen trug . Er erinnerte sich heute kaum noch,
was sie miteinander gesprochen; er weiß nur , daß er sie
zuletzt unr ein paar von ihren Veilchen gebeten und daß
sie ihm den ganzen Strauß geschenkt hatte , mit einem Er-
röten , das sie noch tausendmal lieblicher machte und mit
einem Lächeln, das ihn^ über glle .Maßen beglückte.

Und er weiß, daß er über die Hecke hinweg seinen Arm .
ihre schlanke Gestalt geschlungen — daß ihre Lippen sich im
ersten Kuß gesunden, — daß sie eng aneinander geschmiegt
in weltentrückter Seligkeit dem Klang der Glocken gelauscht
hatten , wie wenn es die Jubelbotschaft ihres jungen Glücks
wäre , die der eherne Mund hinausriefe über die blühenden
Lenzgefilde.

Aber die Glocken waren verklungen und der Traum,
den sie während jener wenigen, unvergeßlichen Augenblick«
geträumt , er war unter dem erbarmungslosen Hauch einer
rauhen Wirklichkeit nur zu bald in nichts zerstoben. Am
nämlichen Tage noch war unerwartet eine verhängnisvolle
Verschlimmerung im Befinde« des kranken Lehrer Hartzen-
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FufiJi «,»getreten und eye noch der Feühttiig zur' Rüste
ging, war er zum Schmerz der trauernden Gemeinde hinüber
geschlummert in ein besseres Leben. Ewald war natürlich
nicht mehr von dem Krankenlager gewichen; aber er hatte
Margarete , die inzwischen eine längst beschlosseneReise an-
getreten , nicht wiedergesehen — damals so tvenig tvie später
Tenn er war in die Universitätsstadt zurückgekehrt und die
Mutter mit den beiden halb erwachsenen Schloestern war
ihm bald gesolgt. Die Licbesgejmnken aber, die säßen Hoff¬
nungen und die hochfliegenden Träume hatte er nach hartein
Kampf mit Stumpf und Stiel aus seinem Herzen gerissen
Denn eine schwere Pflichtenlast hatte sich mit us  Vaters
Tode auf seine jungen Schultern gewälzt und er hatte nicht
daran denken dürfen, sich ein eigenes Glück zu zimmern,
so lange er noch für die zu sorgen hatte, die ihm nach
menschlicher und göttlicher Satzung die nächsten waren . Nie
war er Margarete wieder begegnet, nie war zwischen ihr
und ihm ein Brief oder ein Gruß gewechselt worden. Aber
vergessen hatte er sie darum wahrlich nicht ; ihr liebes, feines
Gesichtchen ebensowenig, als den hellen, weichen Klang ihrer
Stimme und als den glückseligen Junimorgen mit seinem
Lerchengeschmetter, seinem Veilchenduft und ftinem festlich
frohen Glockenläuten. Oft durchlebte er das Köstliche noch
einmal in seinen Träumen , um dann stets mit jenem dumpfen
Wehgefühl im Herzen zu erwachen und mit dem nagenden
Schmerz der Reue darüber , daß er nicht trotz alledem mutig
genug gewesen war , mit dem feindseligen Geschick um sein
Glück zu kämpfen. Jetzt hätte er freilich um sic werben
können; denn fern Mütterchen war dem Vater nachgefolgt
in das jenseitige Land, seine Schwestern waren wohlversorgt
rnd er erwarb in geachteter Lebensstellung mehr als genug,
um davon das Feuer am eigenen Herd zu unterhalten.
Aber wre hatte er heute, nach sechs Jahren vor das Mädchen
hintreten dürfen , das sein Bild sicherlich längst als das
eines Leichtfertigen und Treulosen aus dem Herzen gerissen
hatte und das überdies vielleicht seit langem einem andern
angehörte . Er wußte ja von Margaretens Schicksal nichts,
als daß auch sie seit Jahren ganz verwaist und daß sie
m die Welt hinausgegangen war , um sich ihr Brod zu
verdienen. Wo hätte er sie suchen sollen und wozu ? Er
hielt sich >a für viel zu alt zuni Heiraten . Denn die Jahre
der Sorge und der rastlosen Arbeit hatten ihn die Freuden
und Wünsche der Jugend allzu frühe verlernen lassen. Wie
er heute durch die prangende Lenzesherrlichkeit geschritten
'st, fast ohne sie zu sehen, so schreitet er auch durch das
Leben, in s,ch gekehrt und einsam, den Kvpf allezeit voll
ernster Gedanken.

,ym -itaume aber besucht ihn auch heute inmitten der
zerbrmkelnden Ruinen das längst entschwundene Glück. Lang-
sam schwebt die liebliche Gestalt heran . Vor einer der Fenster¬
öffnungen, m deren spitzbogigem Rahmen sich das anmuttqe
Köpfchen ausnimmt wie das Gemälde eines alten fromn .en
Leisters , bleibt sie stehen. Ihre schönen Augen, die noch'
immer so sanft und klar blicke» wie ehedem, sehen ihn lange

fd,maIe' '»eiße Hand reicht ihm über das
verwitterte Mauerwerk wie damals über die trennende Garten-
hecke hinweg einen frischen Veilchenstrauß. Ewald will auf-
springen — will mit einem Jubellaut auf sie zueilen, um
die duftige Liebesgabe in Empfang zu nehmen. Aber feine
^lieber haften wie von eisernen Ketten festgehalten am Boden
und seine Zunge ist gelähmt, so daß er trotz allen Bemühens
nicht einen einzigen armseligen Laut über die Lippen bringt

noch in Heller Verzweiflung ringt , sich aus dem
schrecklichen Banne zu befreien, ist die lichte Erscheinung wort-
los entschwunden - ist «r in der grünen Parkwildnis mutter¬
seelenallein wie zuvor. -

. ... dieser schmerzlichenEmpfindung des Verlassenseins
fahrt er aus seinem kurzen Schlummer auf. Alle Müdigkeit
ist von ihm gewichen, und zugleich ist eine seltsame Wandlung
,n ihm vorgegangen — eine Wandlung, die er selber kaum
begreift . Der blaue Himmel dünkt ihn viel klarer und kri-
stallener als vordem ; die kleinen Vögel zwitschern viel
lieblicher, und dre Linden duften so berauschend süß, daß er
in tiefen Atemzügen den holden Blütenhauch einsaugt in
fetnj ; ®ru fr Der Zauber des Frühlings ist nun doch noch
!" Ä ^ ^ bword«n über ihn ; und ihm ist, als hätte sich
mplotzlich e,ne lange verschlossen gewesene Welt reizender
§ ^ "°er vor seinen Blicken aufgetan . Aber zugleich mit dem
Entzücken über die leuchtende Herrlichkeit des Frühsommer-
tages ist auch ern anderes Empfinden wach geworden in seiner

inbrünstiges Sehnen , wie er es gleich!
gewaltig kaum je zuvor gefühlt, und eine leidenschaftliche

die ihn nicht länger zwischen diesen Steintrümmern
Mldet . Roch einen letzten Blick nur will er über die kleintz

Kapelle,lruine hinschlvetfest lüsseü. Da — hält ihn
noch immer ein Traum nmfaitge» oder ereignen sich auw
heutzutage noch liebliche Wunder ? — da gewahrt er auf
der fußdickeu Mauer i» einer der spitzbogigcn Fensteröffimiigcn
einen frischen Veilchenstranß. Er stürzt darauf zu, er atmet
den wiirzigeu Wohlgeruch, er drückt die kühlen weichen Bluter -
blätter an seine Lippen und ist ganz närrisch vor Freiwe,
ohne doch recht zu wissen, iveshalb. Und dann läuft er m
den Park hinaus , eiligen Schrittes und aufs Geratewohl wie
ccn spielender Knabe, der recht wohl weiß, daß sein guter
Kamerad sich nur znnr Scherz irgendwo versteckt hat . Vor
ihiu zwischen Busch und Baum wird cö licht. Da schließt
eine niedrige Steinmauer den Schloßpark ab gegen das freie
Feld, und weithin fliegt der Blick über dix gesegnete Ebene
,nit ihren saftigen Wiesen, ihren hellgrünen Aeckern und dem
saust geschlängelten Fluß , darin der blaue Himmel sein flecken¬
loses Spiegelbild beschant.

?lber wie heiler nnd anheimelnd auch immer das farben¬
reiche Landschaftsgemälde sein mag, Doktor Eivald Hartzen-
busch sieht von allem, was da vor ihm liegt doch nichts weiter
als die schlanke, in sommerlich helles Gewand gekleidet«
Mädchengestalt, deren feines Köpfchen ein breitrandiger Stroh-
hnt beschattet, ilnd die, an die Mauer gelehnt, traumverloren
vor sich hinansschaut ins Weite. Ein halbes Dutzend Schritte
nur , und er ist an ihrer Seite . ,

„Magarete — Sie ? Also ist es gar kein Traum ge¬
wesen? Sie waren wirtlich bei mir , da drüben in der Ruine?
Und diese Veilchen — sie sind von Ihnen ?" . . . ..

Was sollte es der Erglühenden wohl frommen, ioenn
sie versuchen wollte, es zu leugnen ? Als Erzieherin der
gräflichen Kinder gehört sie zu den Bewohnern des Schlosses,
nnd auf einem Spaziergang durch den Park hat sie den
Schläfer in den Ruinen gefunden und erkannt . Das Weitere
aber — ja, was ist von dem Weiteren noch viel zu erzählen!
Die blauen Veilchen duften genau so berauschend süß wie
ihre Schwestern an jenem Sonntagmorgen vor sechs Jahren.
Die Vögel sangen damals nicht lieblicher als heute ; und die
Kirchenglocken, die eben mit feierlichen Pulsen einsetzen, um
das Ende des Frühgottesdicnstes zu verkünden, sie haben nach
der Meinung der beiden da au der Mauer genau den nämlichen
Klang, wie die des alten Torfkirchleins . Wie ein warmer
Hauch der Liebe geht es über alles Land. Sollen sie allein
von ihm unberührt bleiben — sie, die sich in der langen
Trennungszeit so oft und so Innig nacheinander ge¬
sehnt? —

Für sein gelehrtes Werk hat der Doktor Ewald Hartzen-
busch aus den Ruinen des alten Cistercienser-Klosters herzlich
wenig Nutzen gezogen. Aber er hat darum doch wahrlich nicht
bereut, sie ausgesucht zu haben. Tenn aus den verwitterten
Steintrümmern ist ihm ja an einem sonnigen Frühsommer¬
morgen gar hold und duftig sein Lebensglück erblüht.

&

• -8' fö * alS Helfer beim Schildkrötrnfang « ne sehr
originelle Art des Schüdkrötenfanges, die man kauin siir möglich
halten sollte, findet auf Kuba, Sansibar und in der Torresstraße
statt, "amüch mittels eines Zisches, des Schiffsbalters (EcheneVs
re “? ral- Er gehört m die Familie der Makrelfische, ist von Gestalt
aalsormig, und der vorderste Teil seiner Rückenflosse ist in eine
eirunde Haftsck)elbe umgebildet. Mit dieser saugt er sich an Sck̂ffs-
boden, an großen Fischen nnd an Schildkröten fest, um sich auf
diese weise von ihnen transportieren zu lassen. Befindet er sich
zusalliaerweise frei im Wasser, so sucht er schleunigst eine le-
bende oder leblose Sache, die ihm dazu dienen kann. Aum Sckild-
krotenfang nimmt man solche Schiffshalter von geeigneter Größe
nachdem man ihnen um den Schwanz einen langen Strick aebunän
t,at' ,'E dl« Boote und begibt sich an die bekannten Plätze
"L/ # die gewünschte Beute aufhält, hier wirft mau die
gefesselten Asche ins R,«er, die sofort die nächsten Transport-

s'ch an ihnen festzusaugen, diese aber sind
i * Schildkröten, bsaben sie sich angeheftet, so zieht man sie, und
mit ihnen - sie lassen nicht locker - die stavllchen Reptilien,
Bsrd° hißtz" ^ 53001 man  latere bindet und an
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